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Erhaltungstherapie mit synthetischen Opioiden - häufig - in Kombination mit einer begleitenden psychoedukativen Therapie ist heute der Standard in der Behandlung von Substanzabhängigkeit. Diese Behandlungsform kann dem/der PatientIn eine bestmögliche Betreuung auf dem Weg zur langfristigen Substanzfreiheit bieten. 

Im Gegensatz zur Detoxifizierungstherapie (Anm. Entzug), wird der/die PatientIn bei der Opioiderhaltungstherapie auf Basis einer schrittweisen Erhöhung des verschriebenen Opioids eine Stabilisierung erreicht. Ziele dieser Therapieform sind eine gute Behandlungscompliance und eine möglichst niedrige Rückfallsquote. Die Therapie ist auf eine längere Behandlungsperiode über mehrere Jahre bis hin zu Jahrzehnten ausgerichtet. 

Eine längerfristige Behandlung birgt auch Belastungen für die PatientInnen. Schwerer wiegt jedoch häufig die negativ moralisierende Wertung seitens der Gesellschaft, mit der sich SuchtpatientInnen häufig konfrontiert sehen. Abhängigkeit wird gemeinhin als selbst verschuldet betrachtet. Auch  Behandlungsträger und die Behandlungsform selbst, d.h. der Einsatz von Opioiden bei Suchtkrankheiten werden aufgrund von mangelndem Wissen bzw. Vorurteilen oft kollektiv stigmatisiert. Unbekannt sind die vielen externen, von den PatientInnen unbeeinflussbaren Faktoren, die genetischen oder psychischen Ursprungs sein können und den verhängnisvollen Übergang vom „freiwilligen“ Konsum in eine Abhängigkeit zudem fördern.
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